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Sie umflogen den Campanile, ſtrichen über die Piazetta 
mit dem anliegenden Dogenpalaſt und ſahen ſenkrecht unter 
lich die grauen Bleikuppen der Baſilica di San Marco. 

Allmählich hatten ſich Alfreds Augen an den Blick aus 
der Vogelperſpektive gewöhnt. Er erkannte einzelne Ge⸗ 
bäude, Kirchen und Brücken wieder. Hier ſah er die Ponte 
Rialto, dort die Kirche Giovanni e Paolo, dann San Se⸗ 
baſtiano und den Palazzo Grimani. 

Andere Paläſte der reichen Venezianer, Muſeen und 
zahlloſe Brücken tauchten auf und verſchwanden wieder. 
Selbſt das Standbild des Colleoni, ein wundervolles Reiter- 
denkmal dieſes Condottiere, war von hier oben zu erkennen 
und wirkte faſt lebendig. 

Bald aber wandten ſie Venedig den Rüden, flogen über 
die Lagune, überholten den langſam die Fluten durch⸗ 
ſchneidenden Trieſtiner Dampfer, der eben das Ufer am 
Markusplatz verließ, und dann lag auch ſchon San Michele, 
die kleine Friedhofsinſel von Venedig, hinter ihnen. 

Recht niedrig flog die Maſchine, ſo daß Käte Alfred auf 
die ziemlich deutlich ſichtbare ſchwarze Gondel aufmerlſam 
machen konnte, die einen mit roten Tüchern verhängten 
Sarg zum Friedhof brachte. Die in anderen Gondeln fol⸗ 
gende Trauergeſellſchaft ließ es ſich nicht nehmen, den Flug 
genau zu verfolgen. g 5 

Im nächſten Augenblick hatte die Maſchine Morano, das 
alte, bunte Inſelſtädtchen, unter ſich liegen. Faſt jeder Be⸗ 
ſucher Venedigs hat auch einen Abſtecher mit der Gondel zu 
den weltberühmten Glasbläſern in Morano gemacht. Winzig 
kleine Gaſſen umgaben hier den uralten Dom von San 
Donato. 

. „Mein Vater wird jetzt mit Marga dort unten ſein, um 

ſich die Kunſt der Glasbläſer in dieſer Glasmacherſtadt an⸗ 
zuſehen!“ rief Käte Alfred zu. Doch ſchon hatte das Flug⸗ 
zeug kehrt gemacht, ſich höher und höher geſchraubt und eilte 
nun zur offenen Adria hin. In ſchnellem Fluge ging es am 
Lido entlang. 


Faſt die gleiche Route, die am Nachmittage bei der 
Coppa Schneider beflogen werden ſollte, ſchlug jetzt der 
Führer ein. Bis Chioggia dehnte ſich dieſer Ausflug längs 
der italienischen Küſte in südlicher Richtung aus, wie Alfred 
mühelos feſtſtellen konnte. 


1933. 


Auf dem Rückfluge paſſierte die Maſchine die Porto di 
Malamoco und befand ſich plötzlich über dem wie ein Märchen⸗ 
ſchloß am Strande liegenden Exeelſior-Palaſthotel. 

Porto di Lido mit dem dahinterliegenden italieniſchen 
Marineflughafen wurde noch überflogen, dann endlich ſenkte 
ſich das Flugzeug, ſetzte ſanft auf dem Waſſer des Golfs von 
Venedig auf und kehrte zur Abflugſtelle zurück. 

„Nun, was ſagen Sie jetzt nach dieſer kleinen Probe, 
Herr Wenger?“ fragte Käte, als ſie wieder Boden unter den 
Füßen hatten. 

Alfred ſah zuverſichtlich in die aufleuchtenden Mädchen⸗ 
augen. „Wir werden es morgen ſchaffen, darauf können Ste 
ſich verlaſſen!“ 


* 

Am Nachmittage kündigten drei Kanonenſchüſſe von der 
Porto di Lido und bald darauf die am ganzen Strande ent⸗ 
lang aufgeſtellten Lautſprecher an, daß die Coppa Schneider 
begonnen habe. Wenige Augenblicke ſpäter ſah man in der 
Ferne den erſten Flieger. Man hörte ſeinen Motor, und ehe 
man recht zuſchauen konnte, war er im 450⸗Kilometer⸗Tempo 
über die Köpfe der Zuſchauer hinweg. Es war der ausſichts⸗ 
reichſte engliſche Kandidat. 

Bald folgten auch die übrigen Teilnehmer auf ihren 
Rennhydroplanen in wahnſinnigem Tempo. Der Scheitel⸗ 
punkt am Hafen von Malamocco wurde in blitzſchnellen 
Kurven genommen. Siebenmal mußte die 50 Kilometer 
lange Strecke durchflogen werden. 

Die Italiener hatten unzweifelhaft Pech. Gleich nach 
dem Start mußte einer ihrer Teilnehmer wegen Motordefekts 
aufgeben, und vor Ablauf der erſten 50⸗Kilometer⸗Runde 
auch ihr zweiter Vertreter. Zum Schluß kämpfte noch der 
letzte Italiener verzweifelt gegen die drei engliſchen Piloten; 
aber in der letzten Runde mußte auch er aufgeben. So fiel 
der mit Spannung erwartete Sieg an die Engländer. 

Kaum hatte der Lautſprecher das Schlußreſultat genannt, 
als die italieniſche Militärkapelle die engliſche National⸗ 

ymne intonierte, worauf die italieniſche Hymne und der 
Faſziſtenmarſch folgten. 
Im Exeelſior⸗Palaſthotel fand anſchließend die feierliche 


Preisüberreichung durch den italieniſchen Kronprinzen ſtatt, 


und Telegraph und Radio meldeten das Ergebnis in alle 
Welt. 


Die Flieger des Internationalen Zuverläſſigkeitsfluges 
waren zu der feierlichen Siegerehrung als Ehrengäſte ge⸗ 
laden. So ſtand Käte denn als einzige weibliche Perſon im 
Kreiſe der Flieger und erwartete mit ihnen den feſtlichen Akt. 

Ehrhardt, der dicht neben Käte ſtand, legte im Gegenſatz 
zu ſeinem ſonſt bei allen Situationen immer gleichbleibenden 
ruhigen Weſen diesmal eine merkwürdige Unruhe an den Tag 

„Was iſt bloß mit Ihnen los?“ fragte ihn Käte endlich, 
als die kurze offizielle Feier vorüber war. Sie gingen beide 
durch das Foyer, verabſchiedeten ſich von den übrigen Flug⸗ 
kameraden und ſchritten dem Hotel Villa Regina zu, wo 
Käte von ihren Angehörigen erwartet wurde. 

„Was iſt nur mit Ihnen los?“ wiederholte Käte draußen, 
als ſie allein waren. 

„Ich will es Ihnen ſagen“, antwortete Ehrhardt ernſter, 
als es ſonſt ſeinem Weſen entſprach. „Stoßen Sie ſich nicht 


an Zeit und Stunde, zu der ich Ihnen jet mit ſolch wichtigen 
Dingen komme. In der letzten Zeit konnte ich Sie zu keiner 
Minute unter vier Augen ſprechen. Selbſt geſtern abend bei 
dem märchenhaft ſchönen Feſte war es nicht möglich. Ein 
längeres Zögern nimmt mir ſo viel von meiner Ruhe, daß 
ich einfach nicht mehr in der Lage bin, länger auf eine Ent⸗ 
ſcheidung zu warten. Käte, ich hab' Sie lieb, ſo lieb, daß ich 
von ganzem Herzen bitte, mir nicht länger mehr nur Sports⸗ 
Pe A fondern in Zukunft auch Lebenskameradin zu 

n.“ 

Geſpannt ſchaute er Käte an, auf die entſcheidende Ant⸗ 
wort wartend. Käte war jedoch über den plötzlichen Antrag 
ſo ſehr überraſcht, daß ſie geraume Zeit brauchte, um ſich zu 
ſammeln. 

Langſamer ſchritt ſie an ſeiner Seite durch den knirſchen⸗ 
den Kies, wechſelte wiederholt die Farbe in ihrem ſchmalen 
Geſichtchen und brachte dann mühſam mit leiſe bebender 
Stimme hervor: „Weshalb ſagen Sie mir das jetzt?“ 


„Warum ich es jetzt ſage? — Ach, ſchon lange brannte 
mir dieſe entſcheidende Frage auf den Lippen. Ich wollte 
eine günſtige Stunde abwarten, aber ſie kam nicht. Erſt ſagte 
ich mir, daß ich das Ende unſeres Rundfluges abwarten 
wollte, um in Genf mit Ihnen zu ſprechen. Aber dann hielt 
ich es doch für falſch. In Genf, wenn Sie, als glückliche 
Preisträgerin von der ganzen Welt geehrt und geachtet, 
meinen Antrag gehört hätten, der dann vielleicht nur einer 
von vielen war, hätte ſehr leicht bei Ihnen der Gedanke 
kommen können, daß ich die erfolgreiche und weltberühmte 
Fliegerin zur Frau begehrt hätte. Und der Gedanke liegt 
mir fern. Ich begehre ja nicht die mutige Fliegerin, ſondern 
ich möchte Sie, ſo wie Sie ſind, mit Ihrem ungekünſtelten, 
natürlichen und freien und doch nicht emanzipierten Weſen 
als Gattin und Weggenoſſin. Seit der Stunde, da ich Sie 
daheim im Kreiſe Ihrer Angehörigen ſah, ohne Flugdreß 
und Sportallüren, war es mein ſehnlichſter Wunſch, mit 
Ihnen vereint zu werden.“ 


Jetzt ſchwiegen beide, gingen wortlos an einigen ihnen 

entgegenkommenden Menſchengruppen vorüber und ſtanden 

ſchon bald vor der rötlich aus dem üppigen Grün des Vor⸗ 
gartens emporlugenden Villa Regina. \ 

Käte ſchaute traurig zu ihrem Begleiter empor. Es tat 
ihr leid, ihrem Kameraden wehe tun zu müſſen. 

„Es iſt zu ſpät“, ſagte ſie leiſe. „Wären Sie vor einigen 
Tagen mit Ihrer Frage gekommen, ſo hätte ich mir Bedenk⸗ 
zeit erbeten, denn da war mein Herz noch völlig frei, und ich 
ſchätze Sie als Menſch und Kamerad und Freund mehr als 
jeden anderen Menſchen. Aber nun it es anders gekommen. 
Seit geſtern weiß ich, daß ich einen anderen Menſchen liebe, 
daß ich ihn ſo ſehr liebe, daß nichts meine Liebe zu ihm er⸗ 
ſchüttern kann, ſelbſt wenn ich ihm nie angehören ſollte. 
Bleiben Sie mein Freund, Ehrhardt, anders kann ich nicht, 
denn dazu iſt es jetzt zu ſpät.“ 


* 


Der letzte Tag des Internationalen Zuverläſſigkeits⸗ 
fluges war angebrochen. Käte Holten hatte am frühen 
Morgen mit ihren Angehörigen und Alfred Wenger den 
Lido und Venedig verlaſſen. Ehrhardt befand ſich bei ihrer 
Ankunft auf dem Flugfelde bei Meſtre bereits bei den Ma⸗ 
ſchinen und begrüßte ſie mit altgewohnter Herzlichkeit. 

Daß die Ausſprache des vorhergegangenen Tages nicht 
ſpurlos an ihm vorübergegangen war, ſah Käte ſofort; Ehr⸗ 
hardt aber ließ ſich nichts anmerken. Mit Hilfe ſeines Mon⸗ 
teurs hatte er Kätes Doppeldecker noch einmal einer ein⸗ 
gehenden Prüfung unterzogen und alles in beſter Ordnung 
gefunden. 5 

Kurz vor dem Start wurden die Piloten von der Flug⸗ 
leitung noch einmal zuſammengerufen. Die neueſten Wetter⸗ 
meldungen wurden bekanntgegeben und auf die hauptſäch⸗ 
lichſten Schwierigkeiten bei der bevorſtehenden Alpenüber⸗ 
querung hingewieſen. 

Bei klarem Wetter und guter Sicht bildet die Alpen⸗ 
überfliegung an ſich keine beſonderen Schwierigkeiten, da ja 
das Steigvermögen und die Steighöhe der modernen Flug⸗ 
maſchinen ausreichen. 

Ganz anders aber verhält ſich die Sache bei ſchwankender 
oder ungünſtiger Witterung. Da die Alpen als Wetterſcheiden 
verhältnismäßig ſelten im ganzen Gebiet günſtige Witterungs⸗ 
verhältniſſe aufweiſen, ſind die genaueſten Wettermeldungen 


vor dem Start zu einem Aipeniluge wichtiger als bei jedem 
anderen Fluge. 

Das war ſo ungefähr der Inhalt der Erklärung, die der 
italieniſche Flugleiter in ſchlechtem Franzöſiſch ſeinen Wetter⸗ 
berichten anſchloß. Das gemeldete Wetter war gut, ſelbſt die 
ſoeben telegraphiſch von Genf übermittelte Meldung lautete 
günſtig. Lediglich von dem Teſſiner und Berner Alpenmaſſiv 
wurde ein Tiefdruckgebiet gemeldet, dem man keine allzu 
ſtörende Bedeutung beizumeſſen brauchte. 

Schnell verabſchiedete ſich Käte vom Vater und von der 
Schweſter, auch Alfred drückte dem Profeſſor und Marga 
die Hand, dann hieß es ſich ſputen, denn der Start war 
bereits freigegeben. 

Trotz der bis zum äußerſten gefüllten Betriebsſtofftanks 
kam der ſchnittige Doppeldecker mit ſeiner ſtarken Belaſtung 
gut vom Boden, ſtieg in kürzeſter Zeit höher und höher und 
glitt in ruhigem Fluge ſchnell davon. Ein letztes Tücher⸗ 
winken während einer über dem Flugplatz geflogenen Runde, 
dann blieben der Platz und Meſtre, Venedig und das blaue 
Waſſer der Adria allmählich zurück. 

Käte und Alfred richteten nun ihr ganzes Augenmerk 
auf ihre Tätigkeit. Die auf ihren Karten eingezeichnete Route 


wies zunächſt nach Verona, dann zum Südzipfel des Garda⸗ 


Sees, zum Comer See und ſchließlich zum Lago Maggiore, 
von wo aus die Alpenberge überflogen werden mußten. 
Zunächſt geſtaltete ſich der Flug recht einfach. Um das 
etwa 100 Kilometer entfernte Verona zu erreichen, brauchte 
man bei der klaren Sicht nur der Eiſenbahnlinie in weſtlicher 
Richtung zu folgen. Im grellen Sonnenſcheine breitete ſich 
unter den Fliegern die venezianiſche Tiefebene aus. Am 
Horizont zog ſich die endloſe Bergwand der Trientiner Alpen 
hin. Padua wurde nach kurzer Zeit überflogen, und ſchneller 
als man erwartete tauchten die Türme Veronas auf. 
Mitten über die Stadt mit der uralten Feſtung, mit 
den alten Toren, dem wiederhergerichteten mächtigen Amphi⸗ 
theater und den prunkvollen Paläſten ging der ſchnelle Flug. 


Käte hatte ihre Maſchine abſichtlich recht tief herunterſteigen 


laſſen, um ſich und ihrem Begleiter einen raſchen Einblick 
in die hiſtoriſche Stadt zu ermöglichen. 

Auf der Piazza Vittoria Veneto, dem Corſo Emanuele 
und der Via XX. Settembre ſtanden die Menſchen und 
winkten zu ihnen empor. Kaum gegrüßt — gemieden, lag 
auch dieſe Stadt bald hinter ihnen, und ſchon tauchte in der 
Ferne der Garda⸗See auf. 

Alfred überſchaute die Karte und den Kompaß und über⸗ 
mittelte Käte den neuen Kurs Weſt zu Nord. Eine große, 
weiße, langweilige Landſtraße, von mächtigen Ulmen um⸗ 
ſäumt, führte unten zwiſchen Weinbergen und Maisfeldern 
und weißen Dörfern geradeswegs zum Südende des Garda⸗ 
Sees. 

Endlich war der See erreicht. In einer Breite von etwa 
15 Kilometer mußte er in ſeinem ſüdlichen Teile überflogen 
werden. Käte ließ die Maſchine zuvor bedeutend höher 
ſteigen, damit ſie aus dieſer beträchtlichen Höhe bei plötzlichem 
Verſagen des Motors noch im Gleitfluge Land erreichen 
konnte. 

Tief unten breitete ſich der dunkelblaue See aus, zu dem 
die ſteilen Vorberge der Alpen weiß und wild hinunterſtürzten 
wie grimmige Rieſen. Ein Dampfer glitt hinaus in die blaue 
Tiefe, und da und dort zog langſam ein Segel, winzig klein, 
über die Fluten. 

Alfred ſchaute bewundernd zu dem herrlichen Panorama 
hin. Dann ſuchte er mit dem Feldſtecher die einzelnen Punkte 
ab. An dem Ufer ſah er wundervolle Blumengärten und 
palmenumſäumte Promenaden, und aus dem Hintergrunde 
ſchauten die Schneegipfel wie leuchtende Zuckerhüte herunter 
auf das Grünen und Blühen zu ihren Füßen. 

Bald war das jenſeitige Ufer erreicht. Über ſteile Hänge, 
in denen zwiſchen kletternden Reben die Häuſer wie Schwalben⸗ 
neſter klebten, ging es im raſchen Fluge. Schöne weiße Hotels 
mit ſtolzen Terraſſen, die ſich wie ein Märchen in Weiß und 
Blau im ſtillen Waſſer ſpiegelten, leuchteten wie ein letzter 
Gruß des Garda⸗Sees hinauf. 


äher und näher ſchoben ſich die Bergrieſen heran. 


Nach Weſt⸗Nord⸗Weſt wurde jetzt geflogen. Hinter Brescia 


hieß es bei der Erdorientierung aufpaſſen, denn bei Rovato 
teilte ſich die ſo ſchön als Wegweiſer zu benutzende Bahnlinie 
und zweigte weſtlich nach Mailand ab, während ſie nord⸗ 
weſtlich über Bergamo zum Comer See führte. (Fortſ. folgt 


Vandalismus. 
Von Dr. Fr. Adolf Kerrl. 

Vandalismus! Was verſteht man darunter? Barbariſche 
Zerſtörungsluſt, ſinnloſe Vernichtungswut, die ſich an allem 
austobt, was ſchön und wertvoll iſt, die nichts achtet und ſich 
an allem vergreift, was anderen heilig und teuer erſcheint. 

Und ſo Fürchterliches heftet ſich an den Namen eines ger⸗ 
maniſchen Stammes, der Vandalen! Nie hat die „Geſchichte“ 
ein vernichtenderes Urteil über ein Volk gefällt. 

Iſt dieſes Urteil gerecht? — Wie iſt es entſtanden? 

Allgemein wird angenommen, daß es in der Zeit der 
Franzöſiſchen Revolution von dem Biſchof von Blois geprägt 
ſei — er ſelbſt war auch der Meinung, es zuerſt angewandt 
zu haben. In Wirklichkeit aber entſtand es im Italien der 
Renaiſſancezeit. Wie iſt das gekommen? Folgender geſchicht⸗ 
licher Vorgang liegt zu Grunde: Im Jahre 455 v. Chr. rief 
die Kaiſerin Eudoxia, deren Gemahl Valentinian III. von 
dem Senator Maximus ermordet, und die dann von dem 
Mörder und Uſurpator zur Ehe mit ihm gezwungen war, den 
Vandalenkönig Geiſerich (richtiger Genſerich), der auf dem 
Gebiete Karthagos ſein Reich gegründet hatte, nach Rom, daß 
er ſie an dem Mörder räche. Und nicht umſonſt wandte ſie 
ſich an den ritterlichen Sinn des germaniſchen Heerkönigs. 


Er kam, eroberte Rom und ließ den Kaiſermörder hinrichten. 


Dann zog er zurück, ohne daran zu denken, etwa ſelbſt den 
Kaiſerthron zu beſteigen, ferner ohne andere Städte und Ge⸗ 
genden Italiens überhaupt betreten zu haben. Ausdrücklich 
hatte Geiſerich ſeinen Vandalen befohlen, die Tempel, Kunſt⸗ 
bauten, Bildwerke zu ſchonen und nichts zu zerſtören, denn 
er führe Krieg nicht gegen Steine, ſondern gegen Menſchen. 
Aber er hätte dieſen Befehl gar nicht zu geben brauchen, denn 
wie ihr Heerkönig hatten auch feine Vandalen Verſtändnis für 
alles Schöne. Bewundernd ſtanden ſie vor den Denkmälern 
antiker, d. h. griechiſcher Kunſt, — denn bekanntlich ſtammten 
alle Kunſtwerke auf Italiens Boden von griechiſcher Hand, 
die Römer waren hoffnungsloſe Stümper und höchſtens 
ſchlechte Nachahmer geblieben. Ehrfürchtig richteten ſich die 
blauen Augen der blonden Krieger auf dieſe göttlichen Offen⸗ 
barungen des griechiſchen Genius, und als ein Frevel, ein Ver⸗ 
brechen wäre es ihnen erſchienen, ein ſolches Kunſtwerk auch 
nur anzutaſten. Die Vandalen waren einer der edelſten ger⸗ 
maniſchen Stämme. Leider verweichlichten und verdarben ſie 
ſpäter unter der Glutſonne Afrikas und den Genüſſen des 
ſtädtiſchen Lebens — aber rohe, ſinnloſe Zerſtörer und „Bar⸗ 
baren“ waren ſie niemals und wurden ſie nie. 


Schon der byzantiniſche Geſchichtsſchreiber Prokopius, der 
im Gefolge Beliſars den Zerſtörungskrieg Oſtroms gegen das 
Vandalenreich miterlebte, erzählt von den Vandalen, ſie 
hätten einſt Rom erobert und viel geplündert und geraubt. 
Aber erſtens erzählt er nichts von Zerſtörung, zweitens war 
er ein Byzantiner, drittens berichtet er von Dingen, die faſt 
ein Jahrhundert zurücklagen; er verdient alſo wenig Glauben, 
wenn man ihm auch keine abſichtlichen Lügen zuzutrauen 
braucht. Die Verleumdung entſtand in der Renaiſſancezeit, 
und das hatte ſeine beſonderen Gründe. 


Tatſache war, daß faſt alles an Kunſtwerken in Italien 
zerſtört lag. Als nun in der Renaiſſancezeit aus nationalen 
Gründen das Intereſſe an der antiken Kunſt und Wiſſenſchaft 
neu entſtand, bedauerte man dieſe Tatſache — und ſchämte ſich 
ihrer! Denn man wußte recht gut, wer dieſe Zerſtörer und 
Vernichter waren. Vieles war wohl durch den berühmten 
„Zahn der Zeit“ zerſtört, aber mehr, viel, viel mehr durch 
Menſchen, nämlich die Nachfahren der alten Römer. Die 


Kirche verdammte die Kunſtwerke als „heidniſche Greuel“, 


gab ſie der Zerſtörung preis und ging ſelbſt mit — ſchlechtem 
Beiſpiel voran. Nobili Roms und anderer Städte, Reiche 
und Reichgewordene benutzten die Kunſtbauten als — Stein⸗ 
brüche, um Material für den Bau ihrer Paläſte zu gewinnen. 
Ja, man hat Götter- und andere Bildwerke zermahlen laſſen, 
um aus dem herrlichen weißen Marmor (bekanntlich iſt Mar⸗ 
mor eine Kalkart) Mörtel zum Bauen herzuſtellen. 

Dieſe wirklichen Greuel konnte man unmöglich der Welt 
erzählen, um die nicht zu leugnende Tatſache der Zerſtörung 
der Kunſtwerke zu erklären. Alſo ſuchte man nach einem 
anderen „Schuldigen“ und erfand eine „Kriegsſchuldlüge“. 
Die Studien der Renaiſſancegelehrten brachten die Tatſache 
der Eroberung Roms durch die Vandalen 455 v. Chr. — alſo 


vor damals etwa 800 Jahren — in Erinnerung, nicht aber 
ihren wahren Grund. So hatte man einen „Schuldigen“ ge⸗ 
funden, noch dazu einen, der ſich nicht mehr wehren konnte. 
Und auf deſſen Namen, den Namen unſerer germaniſchen 
Namensbrüder, der Vandalen, häufte man nun all die Sün⸗ 
den, die Greuel, die man ſelbſt begangen. Man ſieht, Greuel⸗ 
lügen damals wie heute! 

Die biederen deutſchen „Geſchichtsſchreiber“ ſchrieben 
dieſe Lügen getreulich nach und brachten ſie in die Schul⸗ 
bücher, ſo daß nun heute jedes deutſche Kind den Namen der 
Ber und damit den deutſchen Namen in den Schmutz 
zieht. f 

Wir Heutigen wollen uns gegen dieſe Greuellüge empört 
wehren, dieſen Schimpf abwaſchen vom Namen unſerer 
Vorfahren und aus unſerem Sprachſchatz das Wort „Van⸗ 
dalismus“ verbannen. 


Wie ſchreibe icheinen Kriminalroman? 
Eine Anleitung von H. R. Eckert. 
Hochverehrte gnädige Frau! 


Ihr Brieflein überraſcht mich ganz und gar. Bisher 
habe ich Sie immer für eine ſehr geiſtreiche Dame gehalten, 
und nun ſtellt ſich heraus, daß alſo auch Sie Detektivromane 
ſchreiben wollen. Wie kommen Sie eigentlich darauf? Aber 
es iſt wohl zwecklos, eine Dame nach ihren Beweggründen 
fragen zu wollen. Nehmen Sie daher kurz die folgenden 
5 eines erfahrenen Kriminalromanſchreibers zur 
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Wer den Krimninalroman erfunden hat, entzieht ſich 
meiner Kenntnis. Hoffen wir, daß der Betreffende nicht 
mehr lebt. Er iſt auch lange nicht ſo gefährlich wie der, 
welcher in Mode gebracht hat, daß bei jeder Schießerei 
immer ein hübſches blondes Mädchen dabei ſein muß. Kei⸗ 
ner hat größeren Reſpekt vor Damen als ich, beſonders 
wenn fie immer dort find, wo fle fein ſollen, alſo in der 
Küche oder ausnahmsweiſe auch im Kino. Aber Sie werden 
zugeben müſſen, daß fie ganz und gar nichts in Jefferſons 
Bouillonkeller verloren haben, oder in der dritten Hafen⸗ 
kneipe links der Stockholmer Freihafenſtraße, oder in 
Whitechapel oder ſonſtwo. Sehen Sie, gnädige Frau, über 
genau dieſelbe Frage iſt auch ſchon mein Kollege Wodehouſe, 
ein ausländiſcher Fachmann, interviewt worden, und er hat 
dazu erklärt: 

„Es iſt ſchrecklich mit dieſen jungen Damen. Obwohl fg. 
eine Dame gewöhnlich ſchön, ſchlank und groß iſt und graue 
Augen ſowie Haar wie ein reifes Kornfeld beſitzt, pflegt. 
ſie in der Regel nicht übermäßig intelligent zu ſein. Sts 
hat obendrein nicht einmal mehr Gehirn als ein 3 
und zwar als einer, der aus Verſehen auf den Kopf gefallen 
iſt. Zwanzig Mal ſchon konnte fie dem Tode entgehen. 
Sie weiß genau, daß die Nachtvogel⸗Banditen hinter ihr 
her ſind, um die geheimen Schriftſtücke zu rauben. Aber 
trotzdem — wenn ſie mitten in der Nacht, gegen halb drei 
Uhr, einen Zettel empfängt mit dem Kommando „Komme 
ſofort!“, dann nimmt fie ihren Hut und folgt ohne Zögern 
dem Überbringer, einem einäugigen Chineſen mit niedere 
trächtigem Grinſen und einer widerlichen Narbe quer auf 
dem ganzen Geſicht. Sie ſteigt ohne das geringſte Bedenken 
in einen himmelblauen Wagen mit abgeblendeten Scheiben 
und läßt ſich wie eine Ratte in die Falle locken. Kommt 
dann aber der Held des Buches, um ſie unter großer Gefahr 
für fein eigenes Leben zu retten, un will fie gar nicht ger 
rettet ſein, weil ihr ein unbekannter Mulatte s Carolina 
erzählt hat, daß der Held dabei war, als ihr Bruder Jim 
ermordet werden ſollte.“ 

Sehen Sie, meine Gnädigſte, mit dieſem alten Trick 
dürften Sie alſo nicht arbeiten, wenn Sie Erfolg haben 
wollen. Allenfalls könnten Sie — ebenfalls auf Wode⸗ 
houſes Anregung — ſolche Heldinnen durch den Verbrecher 
töten laſſen, dann aber bitte auch nicht nach der veralteten 
Methode. Bisher war es ja fo, daß der Unhold das Mäd⸗ 
chen in einen Keller unter dem Fluß lockte und es feitband, 
während das Waſſer im Keller immer höher ſtieg. Dann 
kam aber plötzlich irgendeiner, der das Mädchen mit aller 
Gewalt nicht ſterben laſſen wollte, und ſchon waren wir 
armen Leſer die Lackierten. Vergeſſen Sie nie: es macht 
immer einen denkbar ſchlechten Eindruck, wenn man ſich auf 


den Berbrecer in $orem omas nicht unbedingt verlaffen 
kann. Achten Sie auch darauf, daß der Schurke nicht zu er⸗ 
finderiſch wird, Es wäre ja wohl das Einfachſte, ſchlug 
ſchon Wodehouſe vor, wenn der Lump einen Revolver mit 
Patronen nähme und einfach im Dunkeln auf das Mädchen 
ſchöſſe, damit er in den Beſitz der Geheimdokumente ge⸗ 
langt. Wie machte er es hingegen bisher? Zuerſt band er 
die Dame auf einen Stuhl, dann brachte er einen Revolver 
an, deſſen Lauf ſich auf ihre Schläfe richtete. Danach be⸗ 
feſtigte er eine Schnur am Abzug, führte dieſe über einen 
Haken an der Wand, befeſtigte eine zweite Schnur an der 
erſten, führte dieſe auch über einen Haken, band einen 
Mauerſtein an das Schnu rende Nummer zwei und ſtellte 
dann ein angezündetes Licht unter das Ganze. Unheimlich! 


Das Licht ſollte die zweite Schnur durchbrennen, der 
Mauerſtein fallen, ſein Gewicht die erſte Schnur ſtrammen 


und dieſe den Revolverabzug in Bewegung ſetzen. Natür⸗ 
lich kam immer im letzten Augenblick ausgerechnet ein ge⸗ 
meiner Windſtoß, der das Licht auslöſchte, oder der Mauer⸗ 
ſtein fiel dem Verbrecher ſelber auf den Kopf, ſo daß er — 
je nach Wunſch — halb oder ganz tot umfiel. So etwas fit 
alſo in jedem Falle überholt, gnädige Frau! Laſſen Sie ſich 
das von zwei erfahrenen Fachleuten ſagen. 


Achten Sie bitte ferner darauf, daß ihre Handlungen 
möglichſt nicht auf Ozeandampfern oder in Flugzeugen 
ſpielen. Das kennt der Leſer auch ſchon. Und wenn Sie 
etwas gereizt erwidern: „Ein Mord in einem Flugzeug wäre 
doch ganz gut, wenn z. B. alle Fenſter und Türen geſchloſ⸗ 
ſen ſind“, dann brummt der verwöhnte Leſer nur: „Das 
ſind ſie immer.“ In dieſer Hinſicht iſt es ſchwer, den richti⸗ 
gen Geſchmack zu treffen. Onkel Willi darf nie der Schul⸗ 
dige ſein, denn er liebt Pferde und ſaure Kirſchen. Und auf 
die Induſtriellentochter und den Piloten, die ineinander 
verliebt ſind, fällt auch niemand mehr herein, weil einem 


ihr ganzes Auftreten von Anfang an ſpaniſch vorkommt. 


Ich habe einmal den Flugplatz⸗Detektiv ſelber den Mörder 
fein laſſen. Das Manuſkript liegt noch bei mir, und der 


Verleger geht ſeitdem grußlos auf der Straße an mir vor⸗ 
Fei. Um nun aber zu einem poſitiven Abſchluß zu kommen, 
empfehle ich Ihnen in Anlehnung an einen abweichenden 
Vorſchlag meines Kollegen Wodehouſe folgenden noch nie 
Lageweſenen Schluß: 


„Aber wenn Sie den Mörder kennen, Mifter Donald, 
weshalb verhaften Sie ihn denn nicht?“ 


Der Detektiv lachte bitter und hohnvoll auf. 
„Weil, mein lieber Freund, ſich der Mörder ja gar nicht 


f in den Kapiteln des Buches findet. Der Schuft war ſo ge⸗ 


rieben, daß er ſich nirgends anders zeigte als ausgerechnet 
auf dem Umſchlag des Buches. Der Mörder des Grafen 


war nämlich — der Verfaſſer des Romans!“ 


Hexenriechen in Südafrika. 


Ein im Swazi⸗Land in Südafrika anſäſſiger Miſſionar 
bemerkte unlängſt, daß der Kraal eines Häuptlings unweit 
Hattkulu in Flammen ſtand. Als er mit einigen Begleitern 


zur Hilfeleiſtung herbeieilte, fand er unter den rauchenden 


Trümmern die verkohlten Überreſte des Häuptlings, feiner 
drei Frauen und ſeiner drei Kinder. An dem Zuſtand der 
Leichen war ſofort feſtzuſtellen, daß ſämtliche Bewohner des 
Kraals von Mörderhand gefallen waren und daß die Täter 


den Kraal angeſteckt hatten, um die Spuren ihres Ver⸗ 
brechens zu verwiſchen. Die unverzüglich herbeigerufene 
berittene Polizei nahm eine Anzahl von Mitgiedern dieſes 
Stammes feſt und ermittelte auch bald, daß Aberglaube die 
Urſache dieſes Mordes geweſen iſt. Durch verſchiedene Un⸗ 
lücksfälle, die Angehörige dieſes Stammes betroffen haben, 
ahen ſich die Eingeborenen veranlaßt, einen „Zauberer“ 
herbeizurufen, der nach dem dort üblichen Syſtem des 
„Hexenriechens“ den Häuptling und ſeine Familie als die 
Urheber des Unglücks bezeichnete. Durch dieſe Mitteilung 
aufgeſtachelt, haben die Stammesmitglieder den Häuptling 
und ſeine ganze Familie auf grauſame Art ermordet. 


100 000 Ftanf-Einfäge in Monte Garlo, 

Der Beſchluß der franzöſiſchen Regierung, die Glücks. 
ſpiele Roulette und „Dreißig und Vierzig“, die bisher in 
den franzöſiſchen Spielkaſinos ſtreng verboten waren, offt⸗ 
ziell zuzulaſſen, um damit eine neue, willkommene Ein⸗ 
nahmequelle für den Staat zu ſchaffen, hat in dem berühm⸗ 
ten Kaſino von Monte Carlo nicht gerade Begeiſterung er⸗ 
weckt. Die genannten Glücksſpiele waren bisher ein Mono⸗ 
pol von Monte Carlo und zogen jährlich Tauſende von Be⸗ 
ſuchern dorthin. Um einem kataſtrophalen Rückgang der 
Einnahmen vorzubeugen, der bereits leiſe eingeſetzt hat, 
hat die Leitung des Spielkaſinos beſchloſſen, das Minimum 
des Einſatzes von 5 franzöſiſchen Franken auf 1 herabzu⸗ 
ſetzen, und gleichzeitig als höchſten Einſatz Summen bis zu 
100 000 Franken zuzulaſſen. Damit wird ſogar San Remo, 
deſſen Kaſino bisher für die höchſten Spiele bekannt war, 


übertroffen. Durch dieſe Maßnahme hofft die Spielleitung 


von Monte Carlo, allen Schwierigkeiten, die ſich abgeſehen 
von der allgemeinen wirtſchaftlichen Depreſſion aus der 
Verfügung der franzöſiſchen Reglerung ergeben, wirkſam 
zu begegnen. 

* 


Eine furchtbare Warnung. 


Auf der Chauſſee, die in den Ort Comacaleo in 
Veracruz führt, ſah man dieſer Tage ein entſetzliches Bild. 
An einem mächtigen Baumzweig hingen die Leichen von 
vier Männern, deren Körper mehrere Schußwunden auf⸗ 
wieſen. Daneben war ein Zettel befeſtigt, der die Auf⸗ 
ſchrift trug: „Warnung! So ergeht es jedem Straßen⸗ 
räuber!“ Die Erſchoſſenen waren früher Beamte einer 
mextkaniſchen Olgeſellſchaft. Wegen verſchiedener Unregel⸗ 
mäßigkeiten wurden ſie vor längerer Zeit entlaſſen. Eines 
Tages unternahmen ſie auf der Landſtraße einen frechen 
Überfall auf einen Geldtransport, der für ihre frühere 
Firma beſtimmt war. Ber dem Kampf, der ſich entſpann, 


wurden zwei Begleiter des Transports tödlich verletzt. 


Mexikaniſche Poliziſten nahmen die Verfolgung der Täter 
auf. Es gelang ihnen, die vier Burſchen feſtzunehmen. Sie 


machten mit den Raubmördern kurzen Prozeß und ſchoſſen 
ſie über den Haufen. Die Leichen hängten ſie zur War⸗ 


nung an den nächſten Baum. 


Luſtige Ecke E 


— — nn 


„Kraft und Schönheit!“ 


„Menſch, du haſt ja 'ne kahle Stulle?“ 
„Mit dem Schmalz, was druff war, habe ich mir jefen 


Sonnenbrand einjerieben!“ 
* 


Rutſchbahn. 
„Das Leben iſt voller Gegenſätze.“ 
„Wie kommſt du darauf?“ 3 
„Ich habe mich in der Ringbahn verlobt, und bin in 
einer Kreuzungskurve übereingekommen, mich ſcheiden zu 
laſſen.“ 
— ——— ——ͤ — — —Eñ 
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